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Feuer am Nordpol. 


Roman aus der Gegenwart von Karl⸗Auguſt von Laffert. 


Kopf beſteht aus 
kranze, 
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Man beſtätigte mir, daß die Länge des projektierten 
Tunnels faſt 1400 Kilometer betragen wird, eine Entfernung, 
die derjenigen von Berlin bis Sizilien gleichkommt. Meine 
Anſicht, daß hierzu Jahrzehnte nötig ſeien, begegnete fröh⸗ 
lichem Lächeln. Herr Nagel, der erſte Direktor der Kom⸗ 
panie, hat eine beſondere Eisbohrmaſchine erfunden. Ihr 
einem mächtigen, ſtets glühenden Eiſen⸗ 
der einen Durchmeſſer von drei Meter aufweiſt. 
Dieſer Kopf frißt ſich bei ſchneller Rotation in das raſch 
ſchmelzende Eis hinein. In der Mitte bleibt ähnlich wie bei 
dem Kern einer Bohrmaſchine ein runder Eiskegel ſtehen, 
der von Zeit zu Zeit abgebrochen und nach rückwärts ent⸗ 
fernt wird. Dadurch ſchafft man ziemlich raſch ein kreis⸗ 


rundes Tunnelloch. 


Man beabſichtigt, von mehreren Stellen aus gleichzeitig 
zu arbeiten. Natürlich müſſen dieſe weit voneinander ent⸗ 


fernten Stationen zuvor eingerichtet und mit Starkſtrom aus 


der Zentrale in Petrolea verſorgt werden. 


Nun komme ich zu einem der genialſten Gedanken 
dieſes Unternehmens. Man will in den Tunnels keine 


Eiſenbahnſchienen legen, ſondern die Anlage nach dem Prin⸗ 


zip der Berliner Rohrpoſt pneumatiſch betreiben. Die eis⸗ 


glatten Tunnelwände, die dann allerdings ſtändig unter Ge⸗ 


friertemperatur zu halten find, bieten die Möglichkeit, einen 
geſchoßartig konſtruierten Wagen mit einer Geſchwindigkeit 
von 250 bis 300 Kilometer die Stunde durch Luftdruck vor⸗ 


wärts zu treiben. Sollte die Druckluft auf größeren Ent⸗ 
fernungen wegen der Porosität des Eiſes verfagen, dann iſt 
eine elektriſche Fortbewegung vorgeſehen, welche die Fahr⸗ 


zeuge in ſchlittenartiger Weiſe vorwärtstreibt. 
N bofft man aruße Geſchwindigkeiten zu erreichen. 


Auch hierbei 


Ich hatte bereits Gelegenheit ein probemäßig angelegtes 
Tunnelſtück von etwa einem Kilometer Länge in einem 
pneumatiſchen Wagen zu befahren. Das Anfahren und 
Bremſen geſchah ſo plötzlich, daß man ſich feſthalten mußte. 
Die Fahrt ſelber verlief ohne Erſchütterungen und dauerte 
insgeſamt 50 Sekunden. 


Eine Beſchreibung des Maſchinenhauſes, der Funken⸗ 


ſtatton und ſonſtiger Anlagen erübrigt ſich, weil fie nichts 


Keenan⸗Land, der äußerſten Spitze Nova Thules, 
gegenüber und 


Legen 
einem 


Bemerkenswertes aufweiſen. Ich möchte nur eine kurze Be⸗ 
ſchreibung der ſonſt noch geplanten Anlagen machen. 

Der Erbohrung der erſten kleineren Olquellen ſollen im 
Laufe des Winters weitere folgen, die von weit größerer 
Ergiebigkeit ſind. Gleichzeitig mit dem Bau des Tunnels 
erfolgt die Legung des Hochſpannungskabels zun f 35 
aska 
etwa 300 Kilometer vom Kap Barrow ent⸗ 
Von hier beginnt die weit ſchwierigſte Arbeit: das 
des Unterſeekabels über dieſe große Entfernung in 
nur ſelten eisfreien Meere. Ein bereits in Ruß⸗ 


fernt. 


land im Bau beariffener ſtarker Kabeldampfer wird im 
nächſten Jahre in Begleitung von zwei der größten Eis⸗ 


brecher mit dieſer Arbeit beginnen. ; 

Zu gleicher Zeit erfolgt der Bau der Hochſpannungs⸗ 
leitung in Alaska, zunächſt bis Nome, der Hauptſtadt des 
Landes, und dann an der Küſte entlang nach Süden mit einer 


halben Stunde den Tee anrichten!“ 


er zu Stratoff. 


1925. 


Abzweigung nach Kanada und einer nach den Vereinigten 
Staaten. Der Olreichtum von Petrolea iſt ſo unermeßlich, 
daß man nach Aufſtellung genügender Rohölmotoren und 
Dynamos den halben Kontinent von Nordamerika mit elek⸗ 
triſcher Kraft zu verſorgen hofft. iz Ru 

Ein bisher noch nie in dieſem Maße verſuchtes Problem 
bildet die Kraftübertragung einer Energiemenge von vielen 
Millionen von Pferdekräften auf derarkige ungeheure Ent⸗ 
fernungen. Doch Herr Nagel verſichert, daß die eigenartige 
Konſtruktion ſeines Hochſpannungskabels dieſen Anforde- 
rungen gewachſen ſei.“ 

(Weitere Artikel folgen.) 


—ä — 


Heller Sonnenſchein weckte Linda in ihrer Kabine. Sie 


fuhr auf und blickte erſchrocken nach der Uhr. Drei Uhr 


morgens. Das konnte doch nicht ſtimmen! 
war es Anfang Auguſt noch ſtockfinſter. Da erinnerte ſie 
ſich, daß das Flugzeug unterdeſſen bereits in der Nähe des 
Poles angelangt war, wo der halbjährige Tag noch etwa 
ſieben Wochen lang dauerte. Beruhigt legte ſie ſich aufs 
neue nieder und ſchlief ſanft geſchaukelt unter dem leichten 
Vibrieren des großen Vogels wieder ein. 
toff 78 5 Stunden ſpäter klopfte es an der Tür, und Stra⸗ 
off rief: 

„Linda, wach auf! Es iſt ſieben Uhr. Um halb neun find 
wir in Platinia.“ 

„Ich komme bald,“ tönte es hell zurück. 


Um dieſe Zeit 


„Laß in einer 


Stratoff ſaß bereits am gedeckten Frühſtückstiſch vor dem 
ſummenden elektriſchen Samowar, als ſeine Frau eintrat. 

„Diesmal ich die Fahrt zum Pol etwas bequemer und 
vor allen Dingen ungefährlicher als die unſerige im ver⸗ 
gangenen Jahre,“ meinte er. . 

„Und alles verdanken wir nur dem Genie von Nagel und 
Sanders!“ ſaate Linda. „Ich möchte es ihnen wirklich 
gönnen daß ihr Herzenswunſch in Erfüllung ginge und Nova 
Thule eine deutſche Kolonie würde, die den Ausgangspunkt 


für die Geſundung ihres Vaterlandes bedeutete.“ 


Stratoff rückte etwas unruhig hin und her. Dann er⸗ 


widerte er: 


„Selbſt die Schätze Nova Thules würden Deutſchland 
nichts helfen. Wieder aufrichten kann es ſich nur durch 
eigene Kraft. Und dazu gehört in erſter Linie intenſipſte 
Arbeit und ſparſamſte Wirtſchaft.“ 

Der Stewart meldete, daß Platinia in Sicht ſei. 

„Schade, daß Sanders in Petrolea iſt!“ meinte Stratoff. 
„Ich hätte den Herrn Praäſidenten gern geſprochen.“ 

Linda ſchwieg. Nicht umſonſt hatte ſie gerade jetzt auf 
der Fahrt nach Platinia beſtanden. Noch vermochte ſie nicht 
dem Manne gegenüberzutreten, der ſich von ihr verraten 
glaubte. Sie trat ans Kabinenfenſter und blickte nach unten, 
wo ein bunter Komplex kleiner Holzhäuschen in grünender 
Talſenke erſchien. Bee 

Wenige Minuten fpäter erfolgte die glatte Landung 
hinter den Windſchirmen des Flugplatzes. Als fie aus⸗ 
ſtiegen, wurden ſie von Nagel aufs herzlichſte begrüßt. 7 

„Sie treffen in einem lebhaften Augenblick ein“, ſagte 
„Unſer Beobachter auf dem Turmmaſte der 
Funkenſtation meldet ſoeben das Herannahen zweier Flug⸗ 


zeuge, und zwar des einen aus ſüdlicher Richtung, alſo aus 


Petroleg her, eines zweiten aus Richtung Grönland. Es 


kann ſich bei dem letzteren nur um ein verirrtes Fahrzeug 


aus Archangelsk handeln. Ich befahl, beide Flugzeuge tele- 


phoniſch anzurufen.“ 


Nagel war an einen Sprechapparat getreten und hatte 
einige Worte gewechſelt. Jetzt wandte er ſich wieder ſeinen 


Es 


Gäſten zu und ſagte: 5 N 

„Das erſte Flugzeug hat ſich als 27 B gemeldet. 
dient dem Präſidenten zu beſonderen Fahrten und bringt 
Herrn Sanders zurück. Das zweite dagegen reagiert weder 
auf telephoniſchen Anruf noch auf Funkſpruch. Der Bes 
bachter glaubt ie ſeinem ſtarken Fernglaſe die Konturen 
eines ihm unbekaunten Moves zu erblicken. So feltfam es 


daher erſcheint, ſo müſſen wir doch wohl mit unangemelde⸗ 


tem Beſuch aus Europa rechnen.“ 

„Das wäre höchſt intereſſant!“ rief Linda. f 
„Beſonders da jedem fremden Luftfahrzeug die Landung 
verboten iſt!“ meinte Stratoff. . 

Wenige Minuten ſpäter glitt das Regierungsflugzeug 
zur Erde, und Sanders betrat eilig die Landungsbrücke. 
Zunächſt hatte er nur Augen für Nagel, dem er ſofort zurief: 

„Wer iſt jener fremde Flieger?“ 

Das zweite Flugzeug war nämlich unterdeſſen auch 
herangekommen und kreiſte in mäßiger Höhe über Platinia. 

„Wir wiſſen es nicht“, ſagte Nagel. „Auf Anrufe ant⸗ 
wortet es nicht.“ i : 

Jetzt erſt erblickte Sanders Linda und Stratoff. Der 
unerwartete Zwiſchenfall mit dem fremden Flieger gab ihm 
mehr Haltung, als er ſich bei dem erſten Wiederſehen zu⸗ 
getraut hatte. Raſchen Schrittes ging er der tief erblaßten 
Linda entgegen. 

„Willkommen, Frau Stratoff“, ſagte er äußerlich völlig 
unbefangen und küßte die ihm dargereichte Hand. Dann 
wandte er ſich an Stratoff. „Ihre überraſchende Ans 
kunft wird Sie gleich zum Zeugen einer kleinen 
Staatsaktion machen. Verzeihen Sie daher, wenn ich mich 
zunächſt den Geſchäften widme.“ f 

Der fremde Flieger ging in Spiralen herunter und 
ſchien ſich einen Landungsplatz außerhalb des Flughafens 
zu ſuchen. 

Alle Anweſenden einſchließlich des Perſonals des Flug⸗ 
hafens und einiger Angeſtellten der Kompagnie beobachteten 
neugierig das Verhalten des Fremden. Jetzt ging er etwa 
200 Meter hinter der Halle zu Boden. i . 3 

„Es iſt ein franzöſiſcher Militärflieger“, ſagte ein In⸗ 
genieur. „Ich kenne den Typ.“ 

Durch ein Tor begaben ſich alle ins Freie. Hier wehte 
ein ſcharfer Wind, der der Beſatzung des fremden Fliegers 
große Mühe machte, ihren Apparat zu verankern. 

Endlich hatten ſie ihre Arbeit vollendet, und eine Gruppe 
von ſechs Männern näherte ſich langſam. Es war ein fran⸗ 
zöſiſcher Offizier und fünf Soldaten. 

Als ſie dicht herangekommen waren, trat Sanders ihnen 
drei Schritte entgegen. Der Offizier grüßte militäriſch und 
ſagte auf franzöſiſch, er ſei gekommen, um ſich die neue 
Niederlaſſung anzuſehen. 

„Hier wird Deutſch geſprochen“, ſagte Sanders kurz. 

„Ich bitte um einen Dolmetſcher“, entgegnete der Fran⸗ 


zoſe. 

„Hilf ihnen“, bat Linda ihren Mann. 

Stratoff fragte auf franzöſiſch: 

Pe find gewiß mit Ihrem Fahrzeug hierher verſchlagen 
worden?“ 

„Nein, mein Herr. Wir landeten mit voller Abſicht.“ 

„Aber das Betreten dieſes Landes iſt ohne Erlaubnis 
verboten.“ 

„Wir kommen auf Befehl der Regierung Frankreichs. 
Frankreich hat die Regierung dieſes Landes nicht aner⸗ 
kannt. Wir befinden uns daher hier auf herrenloſem Ge⸗ 
biet, in welchem jeder tun und laſſen kann, was ihm beliebt.“ 
; „Vorausgeſetzt, daß wir ihn nicht daran hindern“, fiel 
Sanders auf franzöſiſch ein, da er ſich nicht mehr zu be⸗ 
herrſchen vermochte. 

„Sie werden es nicht wagen, gegen ein Franzoſen etwas 
zu unternehmen“, rief der junge Offizier raſch. „Und ſomit 
fordere ich Sie feierlichſt auf, mein Herr, uns zunächſt eine 
genaue Beſichtigung Ihrer Anlagen zu geſtatten. Sodann 
bitten wir, unſeren etwas gering gewordenen Benzinvorrat, 
ee gegen Bezahlung, ergänzen zu dürfen.“ 

„Ich geſtatte weder das eine noch das andere.“ 

„Dann zwingen Sie uns, Gewalt anzuwenden“, drohte 
der Franzoſe. 

Sanders gab Nagel einen Wink. Dieſer zog eine Steuer⸗ 
mannspfeife hervor und ließ den bekannten langen Triller 
ertönen. Gleich darauf eilten fünfzehn Männer aus dem 
Tore des e herbei und nahmen dicht hinter Nagel 
Aufſtellung. Jeder trug einen Karabiner umgehängt, Pa⸗ 


tronentaſchen am Gürtel und an der Pelzmütze einen Tuch⸗ 


ſtreifen mit der Inſchrift 
Beim Herannahen der 
ad A ſich ſchußfertig. 
„Hen Sie ch, 
irgendwie zu beläſtigen“, ſchrie der Franzoſe. 
unerbittliche Rache wäre Ihnen gewiß.“ 


Nordland⸗Kompagnie“. 
ewaffneten Männer machten die 


Frankreichs 


— 


unn auf einem freien Territorium 


„ wLaſſen Sie es nicht zum Außerſten kommen“, bat Linda 
auf deutſch und blickte Sanders flehend an. 

Dieſer verzog keine Miene, aber ſein Inneres verhärtete 
ſich um ſo mehr. er 
Nähertreten“, befahl er der Schutzwache. Dann poſtierte 
er fie mit kurzem Wink im Halbfreife vor den Franzofen 
„Fertig zum Feuern.“ 8 a 5 
„Die Karabiner flogen von den Schultern. Die Siche⸗ 
rüngen wurden herumgelegt. 
des Franzoſen zur Wallung. 


„Ich will doch mal ſehen, wer mich anzufaſſen wagt“ 


fante er und ſchritt direkt auf den Führer der bteilung los. 
* 


ach Platz“, ſchrie er dieſen an. s 

Als der drahtige frühere Unteroffizier ſich nicht rührte, 
ſtieß er ihn kraftvoll zur Seite. Doch 
anderer Sicherheitsmann am Arm. Da fuhr der behende 
e giftig berum und ſchlug ihn mit geballter Fauſt 
ins Geſicht. Der Deutſche taumelte, und das Blut ſchoß ihm 
aus der Naſe. Sofort wollte er ſich auf ſeinen Gegner 
ſtürzen, aber Nagel hielt ihn zurück, während gleichzeitig der 
Franzoſe durch ſechs ſtarke Männerarme an weiteren Tät⸗ 
lichkeiten gehindert wurde. Zugleich ſchrie Sanders den 
franzöſiſchen Soldaten drohend zu: 

„Wer nur eine Bewegung macht, wird erſchoſſen.“ 

Die Soldaten blickten fragend auf ihren Offizier. Einen 
San beſann er ſich. Dann wandte er ſich lächelnd an 

anders: = 

„Ich danke Ihnen ſehr, mein Herr. Sie haben den von 
uns erwünſchten Zwiſchenfall geſchaffen. Jetzt werden Sie 
auch die Folgen tragen.“ 

Entwaffnet ſie“, befahl Sanders kurz. 

Ruhig gaben die Franzoſen die Gewehre ab. 

„Und nun zu Ihnen, Herr Offizier“, ſagte Sanders. 
„Zwiefach vergingen Sie ſich gegen unſere Geſetze. Zunächſt 
landeten Sie hier ohne Erlaubnis. Sodann beleidigten Sie 
einen meiner Beamten. Für beide Delikte beſtrafe ich Sie 
in meiner Eigenſchaft als frei erwählter ſelbſtändiger Prä⸗ 
ſident dieſes Landes mit 1000 Goldfrank Buße.“ 

„Ich erkenne die Strafe nicht an.“ 

„Darauf verzichten wir gern und verlangen nur die ſo⸗ 
fortige Bezahlung. Im Weigerungsfalle wird Ihnen ein 
Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten zuerteilt.“ ö 

„Und was geſchieht mit meinen Leuten?“ 

„Die bringen wir als läſtige Ausländer auf dem nächſten 
Wege an die Landesgrenze. Da ſie aber dort verhungern 
würden, laſſe ich Gnade vor Recht ergehen und die Mann⸗ 
ſchaft nach Archangelsk befördern. 
Kriegsmaterial beſchlagnahmt.“ { 

„Ich proteſtiere.“ 

„Ihr Proteſt iſt gehört, wird aber an der Tatſache nichts 
ändern. 

Ich weiche der Gewalt“, ſagte der Franzoſe. 

Dann befahl er dem Unteroffizier, zum Flugzeug zu 
gehen und das geforderte Geld zu holen. Finſter ſtarrte 
er vor ſich hin. 5 

Als der Se e gegangen war, ſagte Sanders in 
völlig verändertem Tone: 8 

„en, mein verehrter, tapferer Herr Offizier. Nachdem 
wir nunmehr unſere Differenzen zur gegenſeitigen Zu⸗ 
friedenheit beigelegt haben, bitte ich Sie, ein kleines Früh⸗ 
ſtück bei uns einzunehmen, wie es die hieſigen Verhältniſſe 


geſtatten. Auch für Ihre Leute ſoll ausreichend geſorgt 
werden. In zwei Stunden fährt das Flugzeug nach 
Archangelsk.“ 


(JFortſetzung folgt. 


Vegetariſche Ehe. 


Von Arkadij Awertſchenko. 


„Was iſt denn das für eine merkwürdige Flüſſigkeit?“ 
fragte der junge Ehemann, den Suppenteller von ſich 
ſchiebend. „Flüſſigkeit?“ verſetzte die kleine Frau gekränkt, 
„das ſchmeckt doch wunderſchön, das iſt doch Heuſuppe. Sie 
hat koloſſalen Nährwert. Und was das beim Wirtſchaftsgeld 
ausmacht! 95 Prozent Erſparnis bei der Suppe allein. Übers 
haupt, für die Landbevölkerung iſt das ein unerſetzlicher 
Nahrungsbeſtandteil.“ „So, ſo, für die Landbevölkerung“, 
meinte der Herr des Hauſes, vorſichtig mit dem Löffel uns 
rührend. „Wir müſſen doch dem Volke ein Beifpiel geben! 
Er ſeufzte tief auf und fragte: „Was gibt's denn als zweiten 
Gang?“ „Beeſſteak aus gebratenen Kohlſtrünken und dazu 
als Salat Kartoffelſchalen in Eſſig. Dann als ſüße Speise 
Mohrrübenkompott, Ich verwöhne dich nicht ſchlecht! Was?“ 
„Zu lieb von dir.“ „Weißt du denn auch, wie viel das 
Mittageſſen heute koſtet? Fünfzig Heller pro Perſon. Und 
393 beſte an meinem neuen Syſtem iſt noch: Du wirſt dir 
den Magen nie überladen.“ „Was wahr iſt, iſt wahr“, mußte 


Das brachte das heiße Blut 


ſchon packte ihn ein 


Ihr Flugzeug wird als 


Ain ne ee 


N 
a: 


a er 


’ 


n 


rer: 


— 


eh 


er zugeben, wobei er gleich zwei gebratene Kohlſtrünke in 


den Mund ſteckte. 
Am nächſten Morgen kam er in die Küche. „Was gibt's 
heute zu Mittag?“ „Friſche Grasſuppe, dann junge Hühner 
aus geröfteten Kohlſtrünken und Zuſpeiſe aus Hanfextrakt.“ 
Während des Mittageſſens ließ der junge Ehemann den 
Kopf hängen, ſprach kein Wort und ſeufzte nur manchmal 
tief auf. „Was haſt du denn? Du müßteſt doch ſo ein 
leich es Gef 
im Büro den Magen mit etwas Überflüſſigem überladen? 
Geſteh's nur!“ 
5 Der junge Mann geriet in Verwirrung und begann mit 
dem Finger heftige Striche über den Tellerrand zu ziehen. 
„Ich habe ... nur ein bißchen ... ich hab' heut' nachts 
etwas Seegras aus der Matratze gezupft und aufgegeſſen.“ 
2755 du wahnſinnig? ara koſtet das Pfund einige 
Kronen und er veranſtaltet Gelage damit! Bitte, tu' jo was 
nicht wieder. Jetzt iſt bald Weihnachten, dann können wir 
uns etwas erlauben, vielleicht Würſtchen aus Seegras, oder 
Spanferkel aus Eichenlaub. Aber bis dahin ...“ 
0 


„Liebſter“, begann ſie am nächſten Morgen, „warum 
kaufſt du dir eigentlich Krawatten? Sie liegen doch ſchwer 
im Magen.“ „In welchem Magen?“ „Nicht doch, ich meine, 
ſie drücken am Halſe. Es iſt doch viel beſſer, ich zeichne 
dir eine mit Tinte aufs Hemd. Denk' nur, wie billig ...“ 
„Eine gute Idee“, nickte er, „bei der Gelegenheit fällt 
mir ein, ich hab' geleſen, daß Zeitungspapier ſo warm hält. 
Ich hab' mir für dich ein Kleid aus Zeitungspapier aus⸗ 
gedacht. Ein Kleid fan’ ich dir! Drei Kronen.“ „Das kann 
aber doch nicht elegant fein!” „Elegant? Wozu elegant? 
Denk' doch, was die Landbevölkerung ſparen wird, wenn 
ſie aufängt, ſich in Zeitungspapier zu kleiden.“ „Ja, was 
gehen uns die Bauern an?“ „Das Beiſpiel, liebes Kind, 
wir müſſen ein Beiſpiel geben! Ich kann dir ſchon ein ganzes 
Programm machen. Aus den Morgenblättern kriegſt du 
ein Hauskleid, aus den Mittagszeitungen ein feſches 
N und aus den Abendblättern ein Geſellſchafts⸗ 

eid. 


Die junge Frau ſchwieg. Aber beim Abendeſſen (Suppe 
aus abgebrannten Streichhölzern und Fiſchfilets aus Wal⸗ 
nußpelle) verzog fie das Geſichtchen und in der Nacht 
weinte ſie. 6 4 en 


„Ausgezeichnet“, lobte er am nächſten Tag, und drehte 
ſie an den Ellenbogen herum. „Die Zeitungen ſtehen dir 
blendend. Und was ich ſpare, wenn ich ſie gleich an dir leſe! 
Komm' her, wo ſteht bei dir das Feuilleton?“ Abends, im 
Bett fiel ihm noch ein: „In der Speiſekammer müſſen noch 
leere Konſervenbüchſen ſein. Du haſt doch ſo kleine Füße. 
Da brauchſt du keine Schuhe zu kaufen.“ 

Im Einſchlafen hörte er ſie ſchluchzen. 

* 


Als der junge Ehegatte am nächſten Tag zum Mittag⸗ 
eſſen kam, ſah er auf dem Tiſche des Speiſezimmers, was 
er erwartet hatte: eine aromatiſche, dampfende Suppe, ein 
knuſpriges Kotelett, eine Flaſche Wein und unter der 
Serviette verſchäm' eine Schachtel Zigaretten. 


Die Erzählung eines illegalen 
Whisky⸗Händlers. 


Von C. Granville Geiringer. 
New York, Ende September. 


Ich bin Detail⸗Branntweinhändler in New Pork City. 
Seit zwei Jahren bin ich in dieſem e as gegen 
unſere Geſetze verſtößt. In dieſer Zeit habe ich mich in allen 
Zweigen des Gewerbes Dal eICDEN, mich aber ſchließlich auf 
das Detailgeſchäft beſchränkt. Ich mache keine Millionen. 
Hundert bis zweihundert Dollars: das iſt mein Wochen⸗ 
verdienſt. Meine Ware kaufe ich von einem Kerl, der an 
der richtigen Stelle ſitzt. Meine Abnehmer beſtehen aus 
ungefähr 125 Geſchäftsleuten und Reſtaurateuren, deren 
Namen, Adreſſen und Telephonnummern mein ganzes 
Kapital bilden. In meinem Geſchäft gibt es natürlich auch 
gewiſſe Gefahren, doch bei weitem nicht ſo viele, wie ſie die 
Groſſiſten und Whistyſchmuggler zu fürchten haben. — Wenn 
ich einen Auftrag bekomme, rufe ich meinen Groſſiſten an. 
Im Verlaufe einer halben Stunde kommt ſein Agent im 

axi vorgefahren und bringt mir das koſtbare Naß. J 
bezahle ihm den Engrospreis, nehme ſeinen Platz im Taxi 
ein und habe nun nichts anderes zu tun, als die heikle Ware 


unbeſchädigt an meine Kunden 1 pe it ſich 
ein. Er beläuft ſi 


einzukaſſieren. Mein Reingewinn i 
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ühl haben?“ „O, wie leicht!“ „Du Haft dir wohl 


l - 4 T. BORN Bert 
augenblicklich auf etwa fünf Dollar pro Kiſte. Vor einem 
i 2 warf eine Kiſte noch zehn bis fünfzehn Dollars für 
en 35 0 a 3 10 ful Whist ir 9 0 5 8 
n New Vork find die ſchottiſchen orten (Johnnie 
Walker, Black u. White, N50 7 die Pellebkeſten Es 
handelt ſich meiſſens um Originalpackungen, wie fie aus den 
engliſchen Brennereien kommen, da jonit die Er r einer 
Nachahmung und Vergiftung 55 groß iſt. 3% iefere die 
Kiſte zu 58 bis 62 Dollars 155 o Haus. Wenn ich die Ware 
im Taxicab „zuſtreife“, koſtet jede Kite um einen Dollar mehr. 
Der Whisty kommt mit dem em aus enztiichen 
Häfen nach einem Punkte, der noch weit von der amerika⸗ 
niſchen Küſte entfernt iſt. Dort wird er auf unſere Schiffe, 
d. h. die Boote der „Rumflotte“ umgeladen, und Fiſcherboote 
oder blitzſchnelle Motorbarkaſſen bringen den „Stoff“ ans 
Land. Augenblicklich machen zwei kleine Fiſcherdörfer einen 
Warenumſatz, wie ſich ihn ſo ne Hafen an der atlan- 
tiſchen Küſte wünſchen würde. ner dieſer Orte iſt auf 
Long Island, der andere an der Jerſey bei Sandy Hook. 
Der ganze Alkoholkonſum New Porks hängt augenblicklich 
von dieſen zwei Neſtern ab. Wenn die Schnapspoliziſten 
von dieſen „Umſchlagplätzen“ ae wird ie der Preis 
für a: mit einemmal verdoppeln und die Ware rar 
werden, bis ſich ein neues Loch in der „Chineſiſchen Mauer“ 
findet. Denn „Lagerware“ gibt es jetzt nur wenig in New 
7755 — Manchmal iſt es ein vertracktes Geſchäft. Die 
onkurrenz iſt groß, und wenn die Schnüffler der Regierung 
den engliſchen Schmugglern nicht gelegentlich eine Schiffs⸗ 
ladung Alkohol ins Meer ſchütten oder konfiszieren und ſo 
den Bedarf ſteigern würden, wäre unſer Geſchäft nicht der 
Mühe wert. Manchmal treibt der Sturm einige Kiſten nach 
Coney Island oder South Beach, und dann kann man die 
Leute in Schwimmhoſen betrunken einhertorkeln ſehen. 
Außerhalb der „Zwölf⸗Meilen⸗Zone“ ko et die Kiſte 
„Scotch“ 35 Dollars im Detail und 28 Dollars en gros. 
eder, der das Geld hat, auch der Prohibitionskommiſſär, 
ann ſchottiſchen Whisky da draußen um dieſen Vorkriegs⸗ 
reis kaufen, ohne mit dem Geſetze in Konflikt zu geraten. 
it dem 5 iſt es eine andere Sad. Wenn 
man jein eigenes Boot hat, kann man die „ſüße Laſt“ ſelber 
an den Strand rudern. Wenn man kein Boot hat, mietet 
man eins. Es gibt Fiſcherboote, deren Netze ſeit Monaten 
nicht naß geworden ſind; Schnapsſchmuggel iſt einträglicher. 
Sie landen die Ware auf Gefahr des Auftraggebers, (offiziell 
wiſſen fie nicht, was in den Kilten iſt) an einem beliebigen 
Küſtenpunkte für 2½ bis 3 Dollars pro Kiſte. Meine Er⸗ 
fahrungen haben geriet, daß es am beiten iſt, d einem 
Nutzen von an ollars zu begnügen und den Whisky vom 
Groſſiſten zu kaufen. > 
Es gibt auf Long Island in einem Umkreis einer Qua⸗ 
dratmeile mehr Sheriffs, als Flöhe in einem Weiberſpital⸗ 
Jeder zwiete Mann trägt im Futter ſeines Rockes die Pla. 
ette der Prohibitionspolizei. So ein or dul n zu tragen, 
muß eine große Ehre ſein. Ein Kontrollor hat nichts zu tun 
und bekommt 5 7 7 nichts gezahlt. Aber die Blech⸗ 
latte glänzt ebenſo wie die der allerhöchſten Polizeiorgane 
ew Porks. Kommt man mit einer Ladung von Long 
Island oder Jerſey nach Manhatten, muß man eine der 
Brücken oder Fähren benützen, und da gibt es Schwärme 
von Poliziſten in Uniform und in Zivil. Sie dirigieren den 
Verkehr, ſpähen nach geſtohlenen Automobilen aus oder 
ſuchen irgendeinen durchgebrannten Kaſſier. Sie finden aber 
immer noch genug Zeit, um nach unſerer Konterbande 
Ausſchau zu halten. Genau a wie das übrige Publikum, 
at auch die Polizei phantaſtiſche Vorſtellungen von dem 
rofit eines Whisktyhändlers. Viele von ihnen find mit 
eld loszuwerden. Wenn ſie eines unſerer Autos anhalten 
und Schnaps darin finden, jo verlangen fie ert unerhörte 
Summen, um ſich ſchließlich mit dem Preiſe eines Hutes 
für ihre Frau oder eines Paares Schuhe für ihr Kind zu⸗ 
ak Beharren fie aber auf ihrer eriten For⸗ 
erung, dann tft es oft beſſer, ihnen die ganze Ladung zu 
ſchenken. Dann führen ſie gewöhnlich die Komödie einer 
Konfiskation auf, um den Whisky nach unſerer Abfahrt 
unſeren Kollegen zu verkaufen. Dies gelitten durch frühere 
Gefangene, die den unehrlichen Polizisten als Agenten 
dienen. Einer dieſer Kerle bot mir eines Nachmittags den⸗ 
ſelben Schnaps an, der mir am Vormittag desſelben Tages 
polizeilich „konfisziert“ worden war. 
Iſt man einmal hinter der eigentlichen Gefahrzone — 
d. h. jenſeits der Brücke oder Fähre — angelangt, fo hat 
man nur noch damit zu rechnen, daß einer oder der andere 
Verkehrspoliziſt das Auto anhält, um ſich zu vergewiſſern, 
ob darin außer Benzin nicht auch Alkohol vorhanden iſt. Und 
dies iſt auch eine der Gefahren, die mich dazu beſtimmt haten, 
lieber teueren Whisk urch einen Zwiſchenhändler zu 
kaufen, als einen verhältnismäßig viel billigeren mit Lebens» 
efahr vom Fiſcherboote zu übernehmen, wenn im letzteren 
Fele mein Verdienſt auch größer wäre. Eine Fahrt von 
Great South Bay, als ich noch Groſſit War, bleibt mir une 


etzes J dieſe ehrwürdige Matrone „im 
zeigte den für jene älteren Samen der achtziger Jahre des 


adung u 


vorige 
der Seinen abgewöhnt hätten. 
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1 5 vor ſeinem Trinker⸗Ich, daß er den } 
en Leim ae er Nun hieß es, die Konjunktur aus⸗ 


Tage allein fünfhundert Kiſten ab. N 

In Anbetracht der erwieſenen Tatſache, daß ſeit der 
Einführung der Prohibitionsgeſetze in der Stadt New Pork 
mehr Whisky getrunken wird als je zuvor, kann ich nicht 
umhin, den nn auszuſprechen, daß uns der Himmel 
ein trockenes Amerika noch recht lange erhalten möge. 


Die dummen Beſtien. 
Von Eberhard v. Weittenhiller. 


Der Hühnerhund und die Angorakatze, von Jugend an⸗ 
einander gewöhnt, waren ein Herz und eine Seele. Auch 
der Harzer Kanari durfte ſich zuweilen auf den Rücken des 
Hundes ſetzen, was allerdings die Katze in eiferſüchtiger Au⸗ 
wandlung nicht gern ſah. Im ganzen und großen boten alle 

drei ein Bild der Sanftmut und des Friedens. Eines Tages 
aber reizte ein wilder Trieb den Beſitzer der Tiere zu dem 
Verſuche, den Hund auf die Katze zu hetzen. Er wollte näm⸗ 
lich feſtſtellen, ob ihm dies überhaupt gelänge, und wie ſich 
gegebenenfalls die beiden Tiere dazu verhielten. — — 

Die Katze ſtellte den Buckel auf und ſträubte das Fell. 
Der Hund blickte vorerſt feinen Beſitzer fragend an. Aber 
mit der Zeit kam er doch in eine arge Erregung und fletſchte 
die Zähne ingrimmig gegen ſeine ehemalige Freundin. Und 
immer wilder gebärdete er ſich, immer wütender klang fein 
Knurren. Schon wollte er nach der Katze ſchnappen — da 
eriönte die Wohnungsklingel. i 

Der Herr, der einen wichtigen Brief erwartete, ſlürzte, 
die Zimmertür offen laſſend hinaus, der Hund ihm nach. — 

Als beide wiederkehrten, ſtürmte der Hund in höchſter 
Aufregung vor ihm ins Zimmer — — und biß die Katze tot. 

Da aber erfaßte den Tierbeſitzer eine furchtbare Wut. 
Er ergriff einen Stuhl, um aus Empörung über den Mord 
der wertvollen Katze den wertvollen Hund zu erſchlagen. 

Im Augenblick aber ließ er den Stuhl wieder ſinken, denn er 
hatte im Maul der toten Katze die Leiche ſeines wertvollen 
Kanarienvogels entdeckt. Mit einem Satze ſtürzte er hin, 


doch der Hund verſtand ihn falſch und biß ihn ins Bein. 
R Beſtien!“ brüllte der Menſch und ließ ſich er⸗ 
ſchöpft in den Stuhl nieder. Der Hund aber blinzelte ihn 
von der Seite an, als wollte er ſagen: „Na — und du? — 


* Robert Johannes und „Tante Malchen“. Eine Lieb⸗ 8 


lingsfigur, die bei keinem Vortragsabend des kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen, auch 


werde ſie in ſeiner nächſten Veranſtaltung 
greifen. Die gekränkte Seele hatte wohl eine andere Ant⸗ 


darauf, fie keunen zu lernen. Die zwei 


zu ungemütlich war, 


in Bromberg ſeinerzeit ſehr bekannten 
und beliebten oſtpreußiſchen Vortragskün lexs Robert 
Johannes fehlen durfte, war „Tante Malchen“. Er gab 
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vorigen Jahrhunderts charakteriſtiſchen Scheitel, und wer's 
zn wüßte, der hätte an der „Echtheit“ der Tante ſicherlich 
nicht gezweifelt. In Berlin 1 Johannes mit ſeiner 
„Tante Malchen“ zahlloſe Male die Lachmuskeln der Zu⸗ 
hörerſchaft, gleichviel, ob dieſe „Aſtpreußen“ waren oder 
nicht, in Bewegung. Der Künſtler bekam auch zahlreiche 
Brieſchen von zarter und von — anderer Hand, in denen 
er beſtürmt wurde, er möchte doch nicht die „Tante“ am 
nächſten Vortragsabend vergeſſen. Einmal ereignete es ſich 
aber, daß er einen weniger ſchmeichelhaften Brief bekam. 
Es meldete ſich 1 del 8 eine Königsbergerin namens Amalie 
Kallweit, die ſich bet Johannes über feinen „Spottvortrag“ 
bitter beklagte. Sie lebe ſchon Jahrzehnte in Berlin, kleide 
ſich aber trotzdem in der beſcheidenen oſtpreußiſchen Art und 
heiße in der Familie nicht anders als „Tante Malchen“. 
Wenn er, Johannes, es nicht unterließe, ſie zu hänſeln, 
perſönlich ein⸗ 


wort erwartet, als ſie erhielt. Der große Rezitator ſchrieb 
ihr, es liege ihm weltenfern, ſie zu kränken, aber fie möchte 
ſich vom Beſuch des nächſten Abends nicht abhalten laſſen. 
Er ſchicke ihr darum eine Dienſtkarte zu 14 freue ſich ſchon 

i e „Tante Malchen“ 
erſchien auch wirklich, und Johannes bat fie, ihre Beſchwerde 
nach ſeinem Vortrage anzubringen, damit alles hübſch par⸗ 
lamentariſch zugehe. Nach dem mit rieſigem Beifall auf⸗ 


genommenen Vortrage geleitete der Künſtler perſönlich die 
reſolute Königsbergerin zum Vortragspult, und nun hielt 


dieſe eine Verteidigungsrede für die guten alten Tanten 
Oſtpreußens. Das Publikum glaubte, dahinter ſtecke ein 
anderer oſtpreußiſcher Rezitator und wälzte 08 vor Lachen. 
Die „echte“ Tante Malchen war aber von der Wirkung ihrer 
Gegenrede gar nicht begeiſtert. Sie verließ empört den 
Saal und ließ ſich nie wieder in einem Johannes⸗Abend 
ſehen. „Tante Malchen“ von Johannes Gnaden zeigte ſich 
Ph jahrelang und unzählige Male vor dem begeiſterten 
ublikum. - . 


. 


* Der Höhlenmenſch mit dem Bankkonto. Daß man 
nicht unrecht tut, wenn man das Treiben mancher mitleid⸗ 
erregend ausſehender Bettler als „gewerbsmäßig“ bezeichnet, 


beweiſt ein Vorfall, der ſich kürzlich in Neuyork zutrug. In 


einer leeren Bauſtelle im Stadtteil Bronx hauſte ein lange 
haariger kleiner Mann in ärmlicher Kleidung. Er war in 
der ganzen Gegend nur als der Einſiedler bekannt, Als 
nun neulich in einer ſtürmiſchen Herbſtnacht das Wetter gar 
veranlaßten einige Nachbarn einen 
Poliziſten, für den Emeriten zu ſorgen. Der nahm den Zer⸗ 
lumpten mi, zur Wache, wo er tiefes Mitleid erregte. Man 


begann ſchon für ihn zu ſammeln, als es plötzlich einem Be⸗ 


amten, der weniger zartfühlend veranlagt war, einftel, die 
Taſchen des Höhlenmenſchen zu unterſuchen. Da fand man 
nun nicht weniger als 326 Dollar, zwei Bankbücher und ver⸗ 
ſchiedene Beſitzbriefe über Bauplätze. Er wurde daraufhin 
einem der in Neuyork auch nachts amtierenden Richter vor⸗ 
geführt. Dieſer ſandte den Höhlenmenſchen mit dem Bank⸗ 
konto auf echs Monate in das Arbeitshaus. 388 
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* Bier in feier Form. Wie die Zeitungen von 
Kopenhagen berichten, iſt es einer däniſchen Geſellſchaft 
gelungen, Bier in feſter Form herzuſtellen, das ſie unter 
dem Namen „Hopsbier“ in Form von Briketts in den 
Handel bringen. Die aus Hopfen und Malz ge⸗ 
preßten Briketts werden nur in Waſſer aufgelöſt, 
gekocht und müſſen dann in gewöhnlicher Zimmertemperatur 
einige Stunden gähren, worauf ſie gebrauchsfertig ſind. 
Das Bier ſoll ähnlich dem Märzenbier ſchmecken und er⸗ 
friſchend wirken. Solche Bierbriketts gibt es für hell und 
dunkel und für ein porterähnliches Bier. Sie koſten pro 
Stück vier däniſche Kronen. Es wird hervorgehoben, daß 
ſich das Bier in Flaſchen abgefüllt ſehr gut halte. 


* Der frankierte Paſſagier. Ein Behördemitglied von 
San Francisco wollte einen kürzlich Neuyork verlaſſenden 
Dampfer noch erreichen und benützte zu dieſem Zwecke ein 
Poſtflugzeug, das den Verkehr zwiſchen San Fran⸗ 
cisco und Neuyork beſorgt Da die Poſtflugzeuge ſonſt 


die Baflagtere befördern dürfen, mußte der Paſſagier die 


richtiggehende Poſttaxe entrichten, ſo daß er die 
hübſche Summe von 683 Dollars als „Frankatur“ für ſich 
ſelbſt auslegen mußte. 
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